Herz Jesu 2007

Herz Jesu – das ist ein Inbegriff peinlicher Sentimentalität. Herz-Jesu-Bilder gelten als Beispiele religiösen Kitsches, Herz-Jesu-Gebete als Exempel übertriebener und ungesunder Frömmigkeit. Dazu ist das Fest ein katholisches Sondergut, das es in anderen Konfessionen in dieser Form nicht gibt.

In Tirol steht das Fest im Spannungsfeld von Religionspolitik und Volkspastoral, zwischen den eher nüchternen Jesuiten und den Bergfeuern. Bei aller Unbeholfenheit im Umgang mit dem Herz Jesu ist das Symbol des Herzens immer wieder auf politischen Plakaten zu finden. Mit dem Herzen werden Wahlkämpfe betrieben, mit dem Vorwurf der Herzlosigkeit oder der Kälte, des Kalküls, der Bürokratie werden politische Mitbewerber abgeschossen. Auch wenn das künstlerisch befriedigende, unserer Zeit entsprechende Herz-Jesu-Bild noch nicht geschaffen ist, abgedankt hat das Herz als Symbol der Mitte, der Menschlichkeit und des Glaubens noch lange nicht.

„Herz“ ist ein Urwort der Menschensprache, das „weder bloß das ‚leibliche Herz’ noch bloß (übertragen) die ‚Innerlichkeit’ … bezeichnet, sondern im Sinne eines Urwortes … von vorneherein die Einheit aus beidem, die nicht nachträglich gestiftet werden muss. Es meint auch nicht nur ein physisches Organ, dessen anatomische Bezeichnung dann auch für das Innenleben des Menschen gebraucht werden kann. Es meint die „innere Personmitte, die sich in die Leiblichkeit hinein vollzieht und darin sich ausdrückt.“ (Karl Rahner)

Auf Jesus schauen

Das christliche Religiöse hat in der Neuzeit, besonders dann in der Zeit der Aufklärung seine innerweltliche Vergegenständlichung mehr oder weniger verloren.

Was kann auch religiöser Glaube alles bedeuten: Für nicht wenige Menschen ist Gott ein außerirdisches geistig unsichtbares Wesen, das irgendwo in den Tiefen des Weltalls oder jenseits der Grenzen unseres Kosmos wohnt, von dort aus alles überblickt und beherrscht, und gelegentlich in unser Weltgeschehen bzw. in unser ganz persönliches Leben eingreift. Jedenfalls ist Gott weit weg. Er ist der Garant der Sittlichkeit und Moralität. Für andere ist Gott eine Art oberster Weltbaumeister, der das Uhrwerk dieser Welt einmal bei der Schöpfung in Gang gesetzt hat und der es von da an seinem eigenen Lauf und eigenen Gesetzen überlässt. Als oberste sittliche Instanz wacht er über die Einhaltung der sittlichen Normen unter den Menschen und wird sie dafür nach dem Tod einmal zur Verantwortung ziehen. Jedenfalls läuft die Welt ohne ihn ab. 

Für andere ist Gott die letzte Tiefendimension der Wirklichkeit, sowohl unserer Seele als auch der ganzen Welt. Er ist gleichsam die Weltseele. Für andere ist Gott gleichbedeutend mit der Utopie einer von aller Unterdrückung und allem Unfrieden befreiten Welt. Für andere wiederum ist Gott in der Pyramide des Seins die höchste Spitze, das vollkommenste Seiende, die höchste Ursache, der erste Beweger. Er ist zwar der Höchste, aber er gehört doch in die Zusammenhänge unserer Welt und Wirklichkeit.

„Auf Christus schauen!“ 

Unter diesem Motto steht der Besuch von Papst Benedikt XVI. im kommenden September hier in Österreich. Jesus Christus ist das Ebenbild des unsichtbaren Gottes (Kol 1,15). In Jesus Christus schaut uns Gott an. In Ihm sind wir von Gott her Angesehene. 

Auf Jesus schauen, d.h. auf die Menschen schauen. „Er sah ihn und ging weiter“, so heißt es vom Priester und Leviten, die am Wegrand den Halbtoten liegen sehen, aber nicht helfen (Lk 10,31.32). Menschen sehen und doch übersehen, Not vorgeführt bekommen und doch ungerührt bleiben, das gehört zu den Kälteströmen der Gegenwart. Im Blick der Anderen, gerade des armen Anderen erfahren wir den Anspruch: Du darfst mich nicht gleichgültig liegen lassen, du darfst mich nicht verachten, du musst mir helfen. Jesu Sehen führt in menschliche Nähe, in die Solidarität, in das Teilen der Zeit, das Teilen der Begabungen und auch der materiellen Güter. „Für alle, die in den caritativen Organisationen der Kirche tätig sind, muss kennzeichnend sein, dass sie nicht bloß auf gekonnte Weise das jetzt Anstehende tun, sondern sich dem anderen mit dem Herzen zuwenden. Ein sehendes „Herz sieht, wo Liebe Not tut und handelt danach.“[1] Herz Jesu: „Ich muss ein Liebender werden, einer, dessen Herz der Erschütterung durch die Not des anderen offen steht. Dann finde ich meinen Nächsten, oder besser: dann werde ich von ihm gefunden.“[2]
Wer aber auf Christus schaut, sieht auch auf den Menschen. Gemäß der Katholischen Soziallehre steht der Mensch im Mittelpunkt der Arbeit und der Wirtschaft: Der Mensch als Ebenbild Gottes, der sich seine Würde nicht erst „verdienen“ muss. Gemäß dem Personailitätsprinzip haben die Entfaltung des Wirtschaftslebens und die Steigerung der Produktion den Bedürfnissen der Menschen zu dienen. Das wirtschaftliche Leben ist nicht allein dazu da, die Produktionsgüter zu vervielfachen und den Gewinn oder die Macht zu steigern; es soll in erster Linie im Dienst des Menschen stehen: des ganzen Menschen und der gesamten menschlichen Gemeinschaft. Die wirtschaftliche Tätigkeit ist – gemäß ihren eigenen Methoden – im Rahmen der sittlichen Ordnung und der sozialen Gerechtigkeit so auszuüben, dass sie dem entspricht, was Gott mit dem Menschen vorhat.“ (Katechismus der katholischen Kirche 2426)

Kälte und Feuer

„Am Anfang stehen nicht die Kälte und die Finsternis; am Anfang stand das Feuer. Das ist die Wahrheit.“ (Teilhard de Chardin) Gott, der Schöpfer ist, brennender Geist, personales und urgründliches Feuer.“ Das Bild und Symbol vom Herzen Jesu ist in vielen Liedern mit dem Feuer verbunden. Das Herz Jesu wird sehr oft mit einer Flamme oder als Flamme dargestellt. Es geht um das Feuer der Liebe.

Kälteströme: Der Kult des schönen, starken, gesunden und erfolgreichen Lebens macht die Erbarmungslosigkeit zum Prinzip und führt am Ende den Sozialdarwinismus in jeden Lebensbereich ein. Es gibt keine Sorge mehr für die, denen der Atem ausgeht; die Alten, Kranken, Behinderten werden ihrem eigenen Schicksal überlassen und aus dem öffentlichen Blickfeld verbannt. Ein isoliertes Leistungs- und Erfolgsdenken, der Kult der Tüchtigkeit verkehrt sich in Rücksichtslosigkeit. In der Evolution als gesellschaftliches Prinzip herrscht das Recht des Stärkeren, bei dem die Kleinen von den Großen gefressen werden. 

Teilweise sind dabei menschliche Zuwendung, Herzlichkeit und Barmherzigkeit noch einmal eingeordnet in Bürokratie, in die technologische Vernunft, in ökonomische Gesetze von Konsum, Kauf und Verkauf. Eine rein auf Funktionalität basierende Welt lässt den einzelnen Menschen den Kältetod sterben. Computer haben keine Seele, kein Herz. Mit Zahlen lässt sich kein Friede schließen. So entwickelt sich eine Gesellschaft der Zuschauer, die sich zum Teil voyeuristisch aus der Ferne am Elend anderer begeilen, eine Gesellschaft der Passanten, die sich nicht zuständig fühlen.

Menschen mit Herz
Freiwilliges Engagement ist ein Echo der Dankbarkeit, es ist Weitergabe der Liebe, die wir selbst erfahren haben. „Deus vult condiligentes – Gott will Mitliebende.“ (Duns Scotus)[3] Eine Kultur, die alles verrechnen und auch alles bezahlen will, die den Umgang der Menschen miteinander in ein oft einengendes Korsett von Rechten und Pflichten zwingt, erfährt durch unzählige sich ehrenamtlich engagierende Mitmenschen, dass das Leben selbst ein unverdientes Geschenk ist. 

Ohne freiwilliges Engagement konnte, kann und wird Gemeinwohl und Gesellschaft nicht bestehen. Rein marktwirtschaftliche Systeme versagen bei der Erfüllung soziokultureller Aufgaben. Menschen sind mehr als nur ökonomisch handelnde Faktoren einer Gesellschaft. Ohne Freiwillige ist kein Staat zu machen. Die Fortentwicklung einer Gesellschaft gelingt oft und gerade durch Menschen, die mehr tun als ihre Pflicht.

Gewalt und Sühne

„Lass uns den Hass, das bittre Leid fortlieben aus der dunklen Zeit.“ (GL 837: Herz Jesu Gott Opferbrand)

Bei Sühne, Opfer und Stellvertretung geht es um die Struktur menschlicher Freiheit und menschlicher Gemeinschaft, und zwar gerade dann, wenn Freiheit und Beziehung von sich aus pervertiert, festgefahren, monologisch einzementiert, arrogant aufgeblasen, narzisstisch vergiftet, in ihren eigenen Möglichkeit erschöpft und zu Tode gelaufen sind. In der Sühne geschieht tätige und ausleidende Bitte um Vergebung, nicht mehr, denn Opfer und Schuld können nicht bewältigt oder aufgearbeitet werden, nicht weniger, denn es braucht das menschliche Mittun in der Überwindung des Bösen. In Stellvertretung und Sühne geschieht ein Ausleiden und Verwandeln verleiblichter und verknöcherter Formen der Barbarei in einer Weise, dass Wirk​lichkeit wahrgenommen und zugleich ein Raum der Hoffnung eröffnet wird. 

„Lass uns den Hass, das bittre Leid fortlieben aus der dunklen Zeit.“ (GL 837: Herz Jesu Gott Opferbrand)

Sühne so verstanden ist der höchste Akt von Feindesliebe und Gewaltlosigkeit angesichts von Feindschaft und Gewalt. Vorbild ist Jesus, der bereit ist, die Aggressionen an sich auslaufen zu lassen und so das Böse durch das Gute überwindet (Röm 12,21). Von innen her bricht er die Logik des Bösen auf und überwindet sie. Nur so wird nicht das Karussell von Gewalt und Gegengewalt fortgesetzt. Nur so werden Leiden und Gewalt nicht zum Wachstumshormon von Ressentiment, Rachegelüsten und Revanchismus. Im Vollzug von Sühne gibt es kein kaltes Mein und Dein, weder im Hinblick auf materielle Güter, auch nicht im Hinblick auf das Tragen der Lasten. Denn: „Einer trage des anderen Last.“ (Gal 6,2).
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